
Wie sich Pflegedienste nennen
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2012
Wer zählt noch die putzmunteren Glossen über Friseurläden und
deren abgrundtief pfiffige Namen? Nein, damit hat man längst
aufgehört. So wohlfeil ließ es sich stets über haarige (!!!)
Wortspielchen witzeln, dass einem die – na? na? – Haare (!!!)
zu Berge standen. Harr, harr, harr.

Immer mit Herz… (Foto: Bernd
Berke)

An  dieser  Stelle  also  nichts  mehr  über  Coiffeure  als
Wortjongleure.  Im  Rahmen  unseres  Forschungsbereichs
„Sondersprachen“  (bisherige  Projekte:  Maklerdeutsch  und
Weinverkostungsjargon) wenden wir uns hingegen umso lieber den
Pflegediensten  zu,  die  in  der  Seniorenrepublik  vielfach
florieren, jedoch füglich auf sich aufmerksam machen sollten,
denn die Konkurrenz schläft nicht.

Stockseriös, wie wir sind, verlassen wir uns auf eine einzige
Quelle,  nämlich  auf  das  bundesweite  Verzeichnis
http://www.pflegedienst.de
Dort lassen sich die Namen wohl aller relevanten Einrichtungen
des Gewerbes aufrufen. Das wollen wir jedenfalls stark hoffen.
Falls nicht, so haben wir eben Pech gehabt.

Gewiss. Das Gros der Pflegedienste benennt sich ausgesprochen
nüchtern und sachlich. Wir wollen annehmen, dass dort just so
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und trotzdem nicht herzlos gearbeitet wird, wie wir überhaupt
nur das Allerbeste vermuten möchten. Dass sich hinter Pfleko
GmbH  ein  dezenter  Hinweis  auf  Pflege-Kosten  verbirgt,  das
halten wir unter allen Umständen für ausgeschlossen.

Manche Marktteilnehmer treiben sprachliche Blüten, dass einem
Tränen der Rührung kommen. Idiom der Wahl ist vor allem das
Lateinische, gelegentlich auch das Griechische, es klingt so
gediegen, gebildet, vertrauenswürdig, so wissenschaftlich und
human(istisch).  Beispiele  fürs  antikisch  gewandete
Allzumenschliche:

Humanitas, Humanika, HU-MA, Harmonica, Angelus, Domus, Visita,
Sanitas,  Prosano,  pro  sana,  Procura,  Curatio,  Manus,
Sensorium, Philantrop (sic! Es fehlt das zweite „H“, als sei
man in traurigen Tropen gelandet).

Ach,  wer  da  mitmenscheln  könnte!  Mitunter  wird  auch  auf
Deutsch  gesäuselt  und  geraspelt,  das  hört  sich  dann  so
herzerwärmend an:

Die  Hausgeister  GmbH,  Hausengel,  Engel,  Sonnenblume,  Die
Sonne, Regenbogen, Sorgsam GmbH, Pflege mit Herz.

Englisch gilt hingegen als zu jugendlich und genießt daher in
diesen Kreisen keine Dignität, es waren nur drei Beispiele zu
finden:

Home Care, Home Instead, CarePlus.

Auf medizinische Fertigkeiten pocht man hingegen gern, etwa
so:

MedKontor, medicur, medi top, Medi Vario, Medilux, Medicura,
MOBImed, Vita Med, Aeskulap.

Mehr noch. Gerade hier, wo es sich bisweilen dem Ende zuneigt,
wird das Leben inbrünstig beschworen:

pro vita, Mediavita, Samavita, Vital, Vivus, Coravita, movita.



Und wo manche Klienten vielleicht nur noch dahindämmern, wird
das aktive Dasein im Versicherungs-Sound (Standardausführung)
gepriesen:

Aktiv, Aktiva, Futura, Inova.

Schließlich  jene  Fügungen,  die  etwas  origineller  wirken
sollen:

Hallo  Schwester,  OMA,  doppel.herz,  LichtBlick,  Polonia,
Camelot, Theseus, Pflegemanufaktur 24, Quo Vadis…

Ja,  wohin  nur,  wohin?  In  einem  Fall  könnte  übrigens  eine
Marken-Kollision  vorliegen.  Wir  verraten  aber  nicht,  in
welchem.

Zur wissenschaftlichen Abrundung folgt nun noch ein

statistischer Nachspann:

Die Anzahl der verzeichneten Pflegedienste korreliert, von den
ersten  beiden  Plätzen  abgesehen,  keineswegs  mit  den
Einwohnerzahlen.  Hannover  und  Düsseldorf  fallen  weit  ab,
Stuttgart  und  Essen  hingegen  erweisen  sich  geradezu  als
Pflege-Metropolen.  Woran  liegt’s?  Mit  der  schonungslosen
Recherche werden wir unser Forschungsteam „Städte mit und ohne
Herz“ betrauen. Hier schon einmal die schockierende Liste:

Berlin 203
Hamburg 98
Stuttgart 65
Essen 49
München 46
Köln 42
Wuppertal 29
Bremen 26
Dresden 20
Frankfurt 20
Duisburg 18



Rostock 17
Nürnberg 16
Leipzig 16
Dortmund 16
Kiel 15
Wiesbaden 15
Düsseldorf 11
Hannover 11

P.  S.:  Ironiemodus  aus.  Bitte  von  sauertöpfischen,
sozialpolitisch  korrekten  Kommentaren  Abstand  nehmen,  so
schwer es auch fällt. Dem Verfasser ist bewusst, dass viele
Pflegekräfte aufopfernd tätig sind – und das zumeist für sehr
bescheidenes Salär.

Als  Heinrich  Heine  von  den
Franziskanern lernte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 13. April 2012
Mitten im Trubel der Düsseldorfer Altstadt gibt es seit etwa
fünf Jahren einen sehr ungewöhnlichen Ort der Ruhe – das „Max-
Haus“.

Es  ist  katholisches  Stadthaus,  Veranstaltungszentrum,
Kunstgalerie,  Gebetsstätte,  Cafe  und  Konzerthaus  in  einem.
Ungewöhnlich  wirkt  es  nicht  nur  durch  die  Ausstrahlung,
sondern vor allem durch seine preiswürdige Architektur, seine
Offenheit für jedermann und seine Geschichte.

In der Nähe des früheren Hafens hatten Franziskaner auf den
Resten der alten Citadelle 1661 ein Kloster errichtet, eine
Kirche gebaut und ab 1695 eine Lateinschule eingerichtet, die
Vorläuferin der heute noch bestehenden Max-Schule. Die Kirche
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war ursprünglich dem heiligen Antonius von Padua gewidmet. Als
jedoch 1803 durch den Beschluss zur Säkularisation auch Kirche
und Kloster abgerissen werden sollten, benannten die Mönche
ihren Komplex schnell um nach dem heiligen Maximilian – dem
Namenspatron  des  Kurfürsten.  Durch  diesen  schmeichlerischen
Trick  (man  ist  eben  in  Düsseldorf)  konnten  die  Gebäude
erhalten werden, die Franziskaner gingen als Pfarrer in die
Gemeinden und die Schule wurde im Sinne der französischen
Besatzung als „Lyceum“ weiter betrieben.

Diese Schule nun bekam durch den späteren Dichter Heinrich
Heine ein literarisches Denkmal. Der jüdische Junge hieß zu
der Zeit noch Harry und besuchte die katholische Einrichtung
von 1807 bis 1814. Er erinnert sich an mehreren Stellen seines
Werkes, zum Beispiel in den „Reisebildern“, an diese für ihn
meist angenehme Zeit, er führt einzelne Lehrer an und klagt
über  die  Schwierigkeiten  des  Sprachenlernens.  Im  „Buch  Le
Grand“ schreibt er unter anderem über seine Probleme mit dem
Lateinischen:  „In  den  dumpfen  Bogengängen  des
Franziskanerklosters, unfern der Schulstube, hing damals ein
großer, gekreuzigter Christus von grauem Holze, ein wüstes
Bild, das noch jetzt zuweilen durch meine Träume schreitet und
mich traurig ansieht mit starren blutigen Augen – und vor
diesem Bilde stand ich oft und betete: O du armer, ebenfalls
gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so sieh
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doch zu, dass ich die verba irregularia im Kopfe behalte.“
Dieses  Kreuz  hängt  übrigens  immer  noch  im  Kreuzgang  des
ehemaligen Klosters.

Nachdem  die  Franziskaner  vor  drei  Jahrzehnten  das  Kloster
aufgegeben hatten, drohte es zu verfallen oder kommerziell
genutzt zu werden. Weil die Düsseldorfer Katholiken und das
Erzbistum Köln jedoch auf der Suche nach einem geeigneten
Zentrum  waren,  wurde  der  Komplex  nach  einem
Architektenwettbewerb  renoviert  und  modernisiert.  Der
ehemalige  Kreuzgang  blieb  erhalten,  und  durch  ein  großes
quadratisches Glasdach entstand im Innenhof ein wetterfester,
lichtdurchfluteter Veranstaltungsraum, der unter anderem für
die  „Mittwochsgespräche“,  aber  auch  für  Konzertreihen  wie
„Bach  beflügelt“  genutzt  wird.  Besucher  können  das  Haus
jederzeit betreten, lesen, Kaffee trinken oder in einem „Raum
der  Stille“  meditieren  oder  beten.  Außerdem  gibt  es  im
ehemaligen  Kreuzgang  ständig  Ausstellungen  verschiedener
Künstler. Zur Zeit läuft noch bis zum 20. August 2011 eine
Gemeinschaftsausstellung von fünf Künstlern unter dem Titel
„Graffiti im Kreuzgang“. Kurator für diesen Teil des Zentrums
ist der Düsseldorfer Künstler Christoph Pöggeler, dem man im
Stadtbild  überall  begegnet:  Er  schuf  die  lebensgroßen  und
lebensechten Figuren, die man in der Düsseldorfer Innenstadt
an vielen Stellen auf Litfasssäulen stehen sieht.

Zur  Straße  hin  wurde  die  Fassade  des  ehemaligen  Klosters
unverändert gelassen. Auch das bronzene Erinnerungsschild an
den  berühmten  Schüler  Heinrich  Heine  hat  man  gelassen.
Nebenbei:  Weil  der  Umbau  des  Klosters  zum  „Katholischen
Stadthaus“ so gelungen sei, hat der Düsseldorfer Architekten-
und  Ingenieursverein  2010  dem  Max-Haus  die  jährliche
Auszeichnung  „Bauwerk  des  Jahres“  verliehen.

Ein Besuch in diesem Ensemble lohnt sich also, auch wenn man
als Atheist oder Protestant oder sonst etwas keinen Bezug zum
Katholizismus hat.


